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f u@«n Burnand: Semicnuntc

hinüber unb fdjlotterte babei Unb als er nichts hören
wollte, fdjrie M) lauter: „f>e, Sehulon, wenn bu barfft,
fo nimm mid)."

Eber meine ©ufe nühten fo wenig rote bas Schreien
ber ganjen fjorbe. „(Er wirb bich fdgon noch nehmen,"
rerl)i.eüen mir ein paar befonbers enttäuidjte ©rübereben.

„2Bart nur, Bis mir 3um: Sdjadbrunnert lommem" Unb fie

tagten fid) ben Straft zu: „(Er wirb ihn auf bem Schul»
bof taufen. Sßartet nur."

(0fortfehung folgt.)
: —: '

—s v

f ^ugeit^BurnßHb.
Em 4. fSfeBruar biefes Sabres ftarb als 713äbriger

(Eugène Surnanb, nach gerbinanb Nobler wohl ber mar»
fanteftc Rünftler, ben bie Schweiz oerlierf.

Surnanb mürbe 1850 tn ©ïoubon im Ranton SBaabt
geboren. (Er monte in 3ürid)! Erd)iie!tur ftubieren. (Ein in»

itérés SRüffen trieb ihn 3ur Rurtft. 3tt ©aris bilbete er fid)
jum SRafer aus. Die Sochiter tes Befamrten irtupferftedfers
©au( ©irnrhet tourbe feine (Saftin; an ihr batte er eine
Bebensgefährtin, tote fie ein Riirtftler haben mufc- gläubig,
hingebenb mit reifem ©erftanbrtis für feine Runft. ©aris
œarb bie 3weite Heimat ©urnaubs; hier toohnte unb ar=
beitete er mährenb eines grobem Seils feines Bebens. Sein
tarifer Etelier tourbe, tore aus ben Leitungen Beîarmt, oor
Sahren burdji ein ©ranbunglüd: brimgefudü, wobei wert»
nolle Erbeiten mgrunbe gingen.

(Einen Seil bes Sabres Herbrachte ©utnanb in ber
Schweis unb 3toar auf feinem Banbgut in Sépen, einem
Dörfchen am 3orat hei ÛJÎou^on. Sie Sartbfchaft oon Sépep
iff 'uns Mannt aus oielen feiner Silber. Der ,Bauernhof
im 'Sorot" (1882) unb ber „Sauer" (1894) bezeugen fie.
Em einbrudsooliften aber hat ber Rünftler Tie bargeftellt
auf einem feiner lebten großen SBerfe, „ffelbarbeif am
Sorot". Das ©Üb iff eine Ert Epotheofe auf bie fchroet»

ang, (Cctzte Cage £outs XIV.)

3erif#e Heimat. Die riefige Seinroanb — fte hat 6 SReter
Sänge unb 2,7 SReter 5öhe — 3eigt im ©orbergrunb einen
pflügenben ©auer; ber ©fing ift mit einem Ddjfenpaar
unb einem ©ferbe hefpanrtt, ein itnabe fd)reitet afs Benter
nebenher. URitteb imb £>iittergrunö fiitb gan3 ber Sanb=
fdgaft getoibmet: (Ein. breites, tcalb» unb toiefenrei^es c?iufr
tal (©ropetal) liegt oor uns; ber Dor^ortt ift begren3t burd)
grablinige betoalbete (oügelrüden, barüber ruht „ein hoher,
wolliger Gimmel. So lag bie heimatliche fianbfchaft oor
©urnanbs Eugen.

Der Rünftler mar au-d* mit ber' [iibfran3öfifcfjten Banb»
fcfsaff oertraut. $amUienbe3iehungen führten ihn häufig in
jene ©egenb. (Er warf fie mit leidjfer éanb auf bie Bein»
roanb unb Belebte fie mit ©feroen, (Efeln, ©inbern unb
Sd)afen, unb ben bagugebörigen Birten. ©urnanb mar ein
gefdjidter Siermaler; er wetteiferte hierin mit Roller, ohne
inbeffen beffen Rraft im' Eusbrud ber ©etoegung 3U er»
reichen. <

'
,' i' j

SRit fdgarf 3upacfenber @efd)ic!li<bfeit Bearbeitete er and)
bie Elpenlanbfchaft. ©über wie ber „Stier" (1884) unb
ber „2Beibroech'feI" (1890) be3eugen feine ©ertrautbeit mit
ber i)od)alpennatur; fie finb gleichzeitig ein ©eweis feines
hohen Rönnens als Siermafer. Der „SBeibmecbfel" hängt
hefanntli# im ffierner SRufeum. Ueberfebensgtof) fchreitei
ba ber fraftftrohenbe härtige Senne, bas bod)getürmte ©äf
mit ben äRüd>gefd)irr<en traaenb, bem ©etradfter entgegen,
hinter ihm bie geroaltige Beitluh mit ber Sradfei!, unb in
gebrängfer ©erlürgung, ooil oon glodenfchtoingenber ©e»

toegung, bie ganje Serbe. Das ©üb fe'felt burih feine
Sebensmahrheit, es bolumentiert ben oortrefflihen ©eohaih'=
1er unb gemanbten Rüdjner, ber ben „fruchtbaren KRoment"
ficher erlennt unb raf'dgi geminni.

Diefe ©etoanblheit im Ronsipieren einer Sanblung, oer»
Bunben mit einer fixeren D aub für Rompofition befähigen
ihn tn hohem ©rnhe^iir Darficfïnng hüforifrbrr nnb brnmnt'ühcr
Stoffe, 3U*m ^iftorienhilb. Sdjon feine „peuerfprtbe" (1879)
beutet .barauf him (Es ift bies bas roirfunqsooüfte SBerl
feiner ^rühgeit, in ungezählten ©eprobultionen befannt
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i kugen »urnanü: Sonnênunlê

hinüber und schlotterte dabei. Und als er nichts hören
wollte, schrie ich lauter: „He, Sebulon, wenn du darfst,
so nimm mich/'

Aber meine Rufe nützten so wenig wie das Schreien
der ganzen Horde. „Er wird dich schon noch nehmen,"
verhießen mir ein paar besonders enttäuschte Brüderchen.
„Wart nur, bis wir zum Schulbrunnen kommen." Und sie

sagten sich den Trost zu: „Er wird ihn auf dem Schul-
Hof taufen. Wartet nur."

(Fortsetzung folgt.)
»«»- ' —. ' n^»«Si

î Eugels-Bllrnmà
Am 4. Februar dieses Jahres starb als 71Jähriger

Eugene Burnand, nach Ferdinand Hodler wohl der mar-
kanteste Künstler, den die Schweiz verliert.

Burnand wurde 1883 in Maudon im Kanton Waadt
geboren. Er wollte in Zürich Architektur studieren. Ein in-
neres Müssen trieb ihn zur Kunst. In Paris bildete er sich

zum Maler aus. Die Tochter" des bekannten Kupferstechers
Paul Girardet wurde seine Gattin; an ihr hatte er eine
Lebensgefährtin/ wie sie ein Künstler haben muß:, gläubig,
hingebend mit reifem Verständnis für seine Kunst. Paris
ward die zweite Heimat Burnands; hier wohnte und ar-
beitete er während eines grotzà Teils seines Lebens. Sein
Pariser Atelier wurde, wie aus den Zeitungen bekannt, vor
Iahren durch ein Brandunglück heimgesucht, wobei wert-
volle Arbeiten zugrunde gingen.

Einen Teil des Jahres verbrachte Butnand in der
Schweiz und zwar aus seinem Landgut in Sspey, einem
Dörfchen am Jorat bei Mouron. Die Landschaft von Sápey
ist uns bekannt aus vielen seiner Bilder. Der „Bauernhof
im Jorat" (1832) und der „Bauer" (1834) bezeugen sie.

Am eindrucksvollsten aber hat der Künstler sie dargestellt
auf einem seiner letzten großen Werke, „Feldarbeit am
Jorat". Dos Bild ist eine Art Apotheose auf die schwel-

sng. (Letzte Lsge Louis X!V.>

zerische Heimat. Die riesige Leinwand — sie hat 6 Meter
Länge und 2,7 Meter Höhe — zeigt im Vordergrund einen
pflügenden Bauer; der Pflug ist mit einem Ochsenpaar
und einem Pferde bespannt, ein Knabe schreitet als Lenker
nebenher. Mittel- und Hintergrund sind ganz der Land-
schast gewidmet: Ein breites, wald- und wiesenreiches Fluß-
tal (Broyetal) liegt vor uns; der Horizont ist begrenzt durch
gradlinige bewaldete Hügelrücken, darüber ruht ein hoher,
wolkiger Himmel. So lag die heimatliche Landschaft vor
Burnands Augen.

Der Künstler war auch mit der südfranzösischen Land-
schuft vertraut. Familienbeziehungen führten ihn häufig in
jene Gegend. Er warf sie mit leichter Hand auf die Lein-
wand und belebte sie mit Pferden, Eseln, Rindern und
Schafen und den dazugehörigen Hirten. Burnand war ein
geschickter Tiermaler; er wetteiferte hierin mit Koller, ohne
indessen dessen Kraft im Ausdruck der Bewegung zu er-
reichen. ^

'
i b

Mit scharf zupackender Geschicklichkeit bearbeitete er auch
die Alpenlandschaft. Bilder wie der „Stier" (1834) und
der „Weidwechsel" (1893) bezeugen seine Vertrautheit mit
der Hochalpennatur; sie sind gleichzeitig ein Beweis seines
hohen Könnens als Tiermaler. Der „Weidwechsel" hängt
bekanntlich im Berner Museum. Ueberlebensgroß schreitet
da der kraftstrotzende bärtige Senne, das hochgetürmte Räf
mit den Milchgeschirren tragend, dem Betrachter entgegen.
Hinter ihm die gewaltige Leitkuh mit der Treichöl, und in
gedrängter Verkürzung, voll von glockenschwingender Be-
wegung. die ganze Herde. Das Bild fe'selt durch seine

Lebenswahrheit, es dokumentiert den vortrefflichen Beobach-
ter und gewandten Zeichner, der den „fruchtbaren Moment"
sicher erkennt und rasch gewinnt.

Diese Gewandtheit im Konzipieren einer Handlung, oer-
bunden mit einer sicheren Hand für Komposition befähigen
ihn in hohem Maße zur Darstellung historischer und dramatischer
Stoffe, zum Historienbild. Schon seine „Feuerspritze" (1873)
deutet .daraus hin. Es ist dies da? wirkungsvollste Werk
seiner Frühzeit, in ungezählten Reproduktionen bekannt
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geroorben. Das Original hängt im Steuenburger Btufeum.
Bon nier galoppierenden Pferden gesogen, raffelt eine Breuer»

fprifee, auf der ein Duzend Bauern fifeen und ftebe'n, durch
eine gemitterbuntle AbenblanDfdjaft auf naffer Straffe datier.
Bacfenb roirït bie ©efcfyloffenbeit der Stimmung. 3n joal»
tung und ©efte der fahrenden, aber cor altem in der Auf»
geregtbeit des porderen Bferbapaares und des fie führenden
Sîeiters tommt das Dramaiifdje der Situation juin nollen»
beten AusbrucÊ. Die „g-euerfprifee" tann fügti# als die

Bcrftufe eu pilaris des itiitinen flucht" (1895) angefprodfen
rcerden. Janic!;eiv diefem berübmteften ober jum minbeften
poputärften SBert'e Burnanbs und der „Bfeuerfprifee" liegen
fed §jdjn ftabre. SUS tporträtift bat fidfi Burnanb mit uneni»
loegtem Steife, um den innern Ausbruch der menf^uidfien
Bbdfiognomie gemüht. ©r bat fidj audi ein reines biftori»
fcfees Sßiffen angeeignet. Sein htarl der 5hübne ift die Srudfd
diefer Arbeit. Der htünftler bat hier mit Aufbietung atter
Ausbructsmittel den gedemütigten, gefdftagenen, non finftern
Stadtplänen erfüllten Burgunberber3og gejeidjnet. Die mar»
morbarte Sigur des Steiders ftettt in ibrer Stontraftroirfung
3U der aufs böcbfte gefteigerten Scbneïïigfeit der Werbe das
SRarimum des Ausbruchs innerer und äufeerer Bewegtheit
bar. 3ü beachten ift der fReguifitenreiibtum des ©emäfbes;
er berceift. tote febr dem Äünftter alle Düren der ©rtenntms
offen ftanben.' ;

i 3
'

• i

Dafe der btftorifcfje gforfdjer Burnanb bis gum Seifte
cergangener 3abrbunderte oorbrang. be3eugt das ©emälbe
„Sonnenuntergang". Die Sonne, die dem Untergänge ficfji

neigt, ift Vubroig XIV., „Le roi soleil". 3n der Œinfamïeit
des meiden Bartes non Berfailtes wird der greife tränte
„Sonnenfönig" fpa3ieren geführt. Das Sabrbundert des

Abfolutismus, das die Abenbf.onne abnungsnott nertlärf,
rollt mit dem fran3öfiftben Vönig auf dem oerfcbnörtetten
Sfabrftubt daher.

2Bir haben den fiandfdiafter, den ©enremafer, den Dier»

ma%, den iPorträtiften, den ôiftorienma'er Burrtanb ïennen

gelernt. Der Vünftter bat feine Dbemen dem Beben und Oer

©eufichte entnommen. Sticht ausfcbltefelich, ©r bat auch

Bücher illuftriert, fo 3. SB. bas @ebicf)t „BtirHo" des pro»
renjalifdjen Dichters SRiftral. Sfrüh trieb es ihn audi ?ur
Darffettung religiöfer Stoffe; sumetft trat er als Stlrftrator
an fie heran.' fo im grofeen ©emälbe „©tnlabung 311m ffreft»

mabt" (1900), gu dem ihm das „©leiäyms non der tönig»

lieben fooebgeit", und barin die Stelle; „So gebt denn
bin auf Die Strohe und ladet 3ur Sodfgeit, tnen ihr findet",
die gebanflicbe Untertage bildete; fo im „öobepriefterlidien
©ebet" (1901), in den nier „ißarabeln" (1908), in der
„9?a ft in "Bethanien", in der „Bergpredigt" (3 ©tasge»
mälbe in der -Strödt gu 'S>er3ogenbu(hiee, entftanden 1912) ufro.

Als religiöfer fötaler geigt Burnanb bi'e ©igenarf feiner
Stunft am retnfien und rekhften. Burnanb ift gläubiger
©brift, aus der ftrengen Schulung des calniniftifdkn Bro»
teftantismus in der roaabtlanbifdjen Färbung eines, Ate»
rander Btnet hervorgegangen. Aus dem religiöfen Befft=
mismus des Broteftantismus, der da fagi, bafe die SBett.

nicht 31t Beffern, dafe alles eitel ift, tpas nicht aus ©ottes
Stand fommt, roächft die fiarfe Bejahung des Seienden
heraus. Aus diefer Bejahung entftund Burnanb Baturatis»
mus„ ©r ift bas Betenntnis 3ur Statur als dem non ffiott
©egebenen. ©troas Befferes fdjaffen ju motten, roäre Ber»
meffenbett. .So befindet ftcfj Burnanb nie tm 3rotefpatt,
immer nur tin ©inïlang mit der Statur, mit der erftge»
fdjaMten, der Pom Dageslicbt des Berftanbes und des unbe»

dingten ©laubens befdfienenen Batur, Und fo fommt der
5tünftler 3U einer Staturtreue, die, namentli# im reltgtöfen
©emälde, an die Bbotograobie erinnert, 3um minbeften an
das Borträt. SJtan tann Burnands religiöfe Bilder diefes
SJtangels an tünftlerifdjer Bbantafie megen ablehnen, fötatt
teird es tun, rcenn mian die ©éiftesroelt nicht oerftebt, aus
der biefe üunft berausgetoa^fen ift. Aber ungeredjt roäre es,
den Uünftter felber für biefe qeifttge Sigenart feiner 5tunft
3ur Stechenfebittft 3teben gu roollen. Die Datfahe bleibt doch

befteben, bafe über ötefen BeriSmug hinaus Burnanb Sbeen
rehaltet bat- rmb 3toar îraftoolt bis ?ur Altgemeingüttigteit.
SOtan Pergteiibe daraufhin die ,,5'eimtebr des Perlorenen
Sohnes (f. Steprobuftion S. 91). iner gibt doch, der Dichter»
SStafer ©igenes'aus einem reiben Born tünftletifdjer Bhan»
tafie. Die Brägnans des Ausbruhes für die Steue b-es ger^
lumpten, bîru'ntergeto"mmenen Sünders und für die per»
?eibenbe £iebe des Baters tft unübertreffli-B; der ©ebäube»
bintergrunb, der eigenartige Bart ftebt mit diefer S3ene in
fdjönfter Harmonie.

Die reine Abftrattion erftrebt Burnanb tu feinem
,.Btann der Scbmerjen": ©bl'iftus betend, gedornt im innern
Schmers, das tO'eifee ©eroanb über dem Dbertörpet, nur
fefiroa^ pou einem SStauerbintergrunbe abgehoben: die Sinte
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geworden. Das Original hängt im Neuenburger Museum.
Von vier galoppierenden Pferden gezogen, rasselt eine Feuer-
spritze, auf der ein Dutzend Bauern sitzen und stehen, durch
eine gewitterdunkle Abendlandschaft auf nasser Straße daher.
Packend wirkt die Geschlossenheit der Stimmung. In Hal-
tung und Geste der Fahrenden, aber vor allem in der Auf-
geregtheit des vorderen Pferdspaares und des sie führenden
Reiters kommt das Dramatische der Situation zum vollen-
deten Ausdruck. Die „Feuerspritze" kann füglich als die
Vorstufe zu „Karls des Kühnen Flucht" (1895) angesprochen
werden. Zwischen diesem berühmtesten oder zum mindesten
populärsten Werke Burnands und der „Feuerspritze" liegen
seck szehu Jahre. Als Porträtist hat sich Burnand mit unent-
wegtem Fleiß um den innern Ausdruck der menschlichen

Physiognomie gemüht. Er hat sich auch ein reiches histori-
sches Wissen angeeignet. Sein Karl der Kühne ist die Frucht
dieser Arbeit. Der Künstler hat hier mit Aufbietung aller
Ausdrucksmittel den gedemütigten, geschlagenen, von finstern
Racheplänen erfüllten Burgunderherzog gezeichnet. Die mar-
morharte Figur des Reiters stellt in ihrer Kontrastwirkung
zu der aufs höchste gesteigerten Schnelligkeit der Pferde das
Marimum des Ausdrucks innerer und äußerer Bewegtheit
dar. Zu beachten ist der Requisitenreichtum des Gemäldes:
er beweist, wie sehr dem Künstler alle Türen der Erkenntnis
offen standen.- :

^ m j

Daß der historische Forscher Burnand bis zum Geiste

vergangener Jahrhunderte vordrang, bezeugt das Gemälde
„.Sonnenuntergang". Die Sonne, die dem Untergange sich

neigt, ist Ludwig XIV., „be roi soleil". In der Einsamkeit
des weiten > Parkes von Versailles wird der greise kranke

„Sonnenkönig" spazieren geführt. Das Jahrhundert des

Absolutismus, das die Abendsonne ahnungsvoll verklärt,
rollt mit dem französischen König auf dem verschnörkelten

Fahrstuhl daher.
Wir haben den Landschafter, den Genremaler, den Tier-

maftr, den Porträtisten, den Historienmaftr Burnand kennen

gelernt. Der Künstler hat seine Themen dem Leben und der

Geschichte entnommen. Nicht ausschließlich.. Er hat auch

Bücher illustriert, so z. B. das Gedicht „Miröio" des pro-
renzalischen Dichters Mistral. Früh trieb es ihn auch, zur
Darstellung religiöser Stoffe: zumeist trat er als Illustrator
an sie heran, so im großen Gemälde „Einladung zum Fest-

mahl" (1999), zu dem ihm das „Gleichnis von der könig-

lichen Hochzeit", und darin die Stelle: „So geht denn
hili auf die Straße und ladet zur Hochzeit, wen ihr findet",
die gedankliche Unterlage bildete: so im „Hohepriesterlichen
Gebet" (1991), in den vier „Parabeln" (1993), in der
„Rast in Bethanien", in der „Bergpredigt" (3 Glasge-
mälde in der Kirche zu Herzogenbuchsee, entstanden 1912) usw.

Als religiöser Maler zeigt Burnand di'e Eigenart seiner
Kunst am reinsten und reichsten. Burnand ist gläubiger
Christ, aus der strengen Schulung des calvinistischen Pro-
testantismus in der waadtländischen Färbung eines. Ale-
rander Vinet hervorgegangen. Aus dem religiösen Pessi-
mismus des Protestantismus, der da sagt, daß die Welt
nicht zu bessern, daß alles eitel ist, was nicht aus Gottes
Hand kommt, wächst die starke Bejahung des Seienden
heraus. Aus dieser Bejahung entstund Burnand Naturakis-
mus„ Er ist das Bekenntnis zur Natur als dem von Gott
Gegebenen. Etwas Besseres schaffen zu wollen, wäre Ver-
messenheit. So befindet sich Burnand nie im Zwiespalt,
immer nur im Einklang mit der Natur, mit der erstge-
schauten, der vom Tageslicht des Verstandes und des unbe-
dingten Glaubens beschienenen Natur, Und so kommt der
Künstler zu einer Naturtreue, die, namentlich im religiösen
Gemälde, an die Photogravhie erinnert, zum mindesten an
das Porträt. Man kann Burnands religiöse Bilder dieses

Mangels an künstlerischer Phantasie wegen ablehnen. Man
wird es tun. wenn Man die Geisteswelt nicht versteht, aus
der diese Kunst herausgewachsen ist. Aber ungerecht wäre es.
den Künstler selber für diese geistige Eigenart seiner Kunst
zur Rechenschaft ziehen.zu wollen. Die Tatsache bleibt doch

bestehen, daß über diesen Verismus hinaus Burnand Ideen
erstattet hat. und zwar kraftvoll bis zur Allgemeingültigkeit.
Man vergleiche daraufhin die „Heimkehr des verlorenen
Sohnes (s. Reproduktion S. 91). Hier gibt doch der Dichter-
Maler Eigenes aus einem reichen Born künstlerischer Phan-
tasie. Die Prägnanz des Ausdruckes für die Reue des zer-
lumpten, heruntergekommenen Sünders und für die ver-
zeihende Liebe des Vaters ist unübertrefflich: der Gebäude-
Hintergrund, der eigenartige Park steht mit dieser Szene in
schönster Harmonie.

Die reine Abstraktion erstrebt Burnand in seinem

..Mann der Schmerzen": Christus betend. geb»uat im innern
Schmerz, das weiße Gewand über dem Oberkörper, Nur
schwach von einem Mauerhintergrunde abgehoben: die Linie
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ugeti Burnands Atelier in Sépep b:i IHouJon. (Aufnahm

in einem Shafee b»eieclt rate in feinem anbern Silbe
Surrtanbs.

ÏBir ïiaben Surnanbs 2Berf mit biegen iômroeifen nur
notbürftig fixiert. Cine größere umfaffenbe Darftettung
fehlt oortäufiq noch, aus ber biefes 23er! mit ber gansen
itraft unb (Eigenart feines Stopfers uns entgegenträte.
3mmethin liegt fdjon je%t ein ©üdjilein oor, bas uns einen
intereffanten Ueberblicf über Surnanbs Schaffen gibt. (Es

ift biê Schrift non Sierre 3eannef, in ber Ueberfefemtg non
©. i). Dfjéroatt 1919, erfchienen im Sertag oon S?a=

fdjer & Sie. in 3üricEj. Unfere £efer feien auf biefes Sßerflein
(Sßreis Sr. 4.—) na<hbriidltcf> aufmertfam gemacht. H. B.

egg-mr ' : _ z: ~sbb= —_ ~asa

§)ie QSIumeittmfe.
Stooetette oon 211 rain S u b o I p h-

(@4)tuh.) IKaäf&rutf Bertuten.

Der Onfel Oberlehrer roar nämlich ein in alten Dingen
erfahrener Shann. (Er hatte eine Orientreife gematht unb
ïonnte über febe ©rfdgeinung eine Sortefung halten. Die
Stiebte ©rna hat oon ihm behauptet: er rühre in iebem
Äuhftaben, unb roenn er ihn nicht mitnehmen tann, rieche
er raenigftens mal baran. Sie roar beshalb auch als hos»

haft oerfdjrien unb nicht mit .in ber ©efeltfchaft.
Der Onfet.hielt bie Safe in feiner fiinfen unb mit t&ilfe

ber Siechten boeierte er, inbem er entroeber auf bie Shaterei
beutete, ober mit träftiger Seroegung feine 2ßorte- unterbrich.

„Du muht mir bas nicht übet nehmen, mein lieber
Dheo. 3d), fagte bas nur, raeit ein itenner niemals biefe
Safe taufen roürbe. SBarum nicht? Du ift guerft bie Srorm.
Die Sorm ift bie ber Sßeinfrüge ber alten Slömer, raie roir
fie hier in Deutfthlanb bei ben 2lusgrabungen ihrer Site»

bertaffungen finben. Stur ift bie SBötbung etroas tiefer biird)»
geführt. Da ift bie gefchraungene fiinie oottenbet unb barum
rocit fchöner. Diefer $orm: pafet fith bie Shaterei nicht an.
Die folt mobern fein, hat aber hier in ben Stuten etroas
ausgefprachen 3apanifdjes, roährenb bas Stattroer! an bie
primttiofte Sform ber alten Shönifier erinnert. Die ganse
Stnorbnung ift bie bes Kinguecento."

©r hielt 3ur Seiradjtung
bes Objeffes biefes auf ber
foanb fdyxetenb raeit oon
fid), unb fuhr fort: ,,2tuf
meiner Orientreife..."

-Oxft tiefe cor ©ntfefen faft
bie Detter fatten, mitöenen
fie eb en eintrat, fanbte ihrem
Shann einen ftrafenben
Sfid 3U unb perjog bas
©eficht, bafe es oergmeifett
nach SBeinen ausfaV Sie
Stellte nur fchnett ah unb
floh in bie 5Uidje. Dfeeo

folgte ihr unb roottte fie
tröffen, tarn aber nicht erft
ba3u.

Der "Sift ftür3ten bie
D-änen aus len 2fugen.
„Unb bu fifet bähet unb

täfet fie febem in bie £>anb
nehmen, ftatt au^u-a'fen,
bafe f'e feiner aUafet."

„2tfer Fehes fttnb
roottte er begütigen.

„Unb-bie Äinber täfet bu
auch' babei, meine fdjöne

aus dem Gabre 1911.) Safe... bufeu •

„2113er..
„Sätt'ft bn ihr 'n Rieth gefdjenft," fdjmatterte bie

(Stutter bagrotfdjen, bie eifrig ^miehetn in ben Rartoffet»
fatal fhnitt, „bes tann feener jerfchmteifeen. 3efet heult fie
an ihrem ©ehurtstag unb bas ©efd)en! tann jerteppern."

Unb aud) bie Shortatsfrau eiferte, bie iefet bie Rat»
toffeln fdjnitt: „Shan traut fidgi nidj bie Stube 3u pufeen.
28ie ich bie Spinnraeben abfegen foil, bes roeefe ich; nid).
3d) fafe fe nicht an, un raenn ber Staub noch' fo biet bruff
liegen tut."

£ifi meinte noch, roeshalb bie Shutter ihrem Schmie»
gerfohn anriet: „®eb man nur rin, bu regft fe Btofe uff."

Das fah er roohl ein, benn er ging.
Sßährenb ber gefttafel rourbe auf einftimmiqen Se»

fchtufe bie Safe auf ben 2Bäfdjefd)ranf perbannt, Die Rin»
ber rourben ermahnt: „Dafe aber feiner an bas Serfifo
geht."

Die ©enüffe ber Dafet perbrängten bie 2tn'gft um bas
eingige Stüd. Rein SSunber, hatte bod)! eine Dante auf
beut fianbe sroei richtige ©änfe gefchicft, gegen Se3ahlung
natürlich. Unb ber Shann hatte fo einige gtafdfen SBein

oon einem alten ffreunbe erhanbett. 2Its Sanfbeamter in
ber (Effeftenabteilung, bent bas ©ebatt nur bas notroen»
bige Siebeneinfommen roar, um bie ©etegenheit 3U haben,
täglich in Sricaffpefutation mehr als bas Shonatsgehalf
3U oerbienen, als Sanfbeamter fonnte er fid)- bas in biefer
gotbenen 3ett teiften. Slein, fo fdjön roar es bei ber Dod)»
seit nicht. Das ©efdjmaufe unb ©efüffet tiefe altes anbere
oergeffen. ;

:

'

•

'

2tuch bie Uinber! Die hatten an ihrem ©rtratifd) eben»

faits reichlich aufaetragen befommen. 23ar es nun ber
aufeergeroöhntidje Sraten, ober ber ebertfo ungeroohnfe 2Sein
— benn aud> ben mufeten fie haben — 3'tpei ber Suben be»

famen Streit unb jauften fith fdjon in ben paaren.
„Um ©ottes mitten, bie Safe!" Dté fîifi roar enüefet

aufgefprungeit unb ftarrte rote entgeiftert. 2lber bie ftanb
noch ünerfdjüttert, roährenb fith bie beiben Silben jefet am
Sehen roät3ten.

Die Säter trennten fie unb bie Shütter befahen fie fid).
Der eine hatte eine Stirnrounbe baoongetragen. Da tröftete
fid) bie Shutter: ,,@ott fei banf, bafe es roeiter nichts ift.
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kugen Nurnancl» Kielîer in Zêpex d:i Mouwii (Kufnälzm

m einem Mahe beseelt wie in keinem andern Bilde
Burnands. '

i

Wir haben Burnands Werk mit diesen Hinweisen nur
notdürftig skizziert. Eine größere umfassende Darstellung
fehlt vorläufig noch, aus der dieses Werk mit der ganzen
Kraft und Eigenart seines Schöpfers uns entgegenträte.
Immerhin liegt schon jetzt ein Büchlein vor. das uns einen
interessanten Ueberblick über Burnands Schiaffen gibt. Es
ist die Schrift von Pierre Jeannet, in der Uebersetzung von
H. E. v. Thewali 1919, erschienen im Verlag von Ra-
scher A Cie. in Zürich. Unsere Leser seien auf dieses Werklein
sPreis Fr. 4.—) nachdrücklich aufmerksam gemacht, bl. lZ.

Die Blumenvase.
Novelette von Alwin Rudolph.

(Schluß.) Nachdruck verdaten.

Der Onkel Oberlehrer war nämlich ein in allen Dingen
erfahrener Mann. Er hatte eine Orientreise gemacht und
konnte über jede Erscheinung eine Vorlesung halten. Die
Nichte Erna hat von ihm behauptet: er rühre in jedem
Kuhfladen, und wenn er ihn nicht mitnehmen kann, rieche
er wenigstens mal daran. Sie war deshalb auch, als bos-
haft verschrien und nicht mit in der Gesellschaft.

Der Onkel hielt die Vase in seiner Linken und mit Hilfe
der Rechten dozierte er, indem er entweder auf die Malerei
deutete, oder mit kräftiger Bewegung seine Worte-unterstrich.

„Du muht mir das nicht übel nehmen, mein lieber
Theo. Ich sagte das nur, weil ein Kenner niemals diese
Vase kaufen würde. Warum nicht? Da ist zuerst die Form.
Die Form ist die der Weinkrüge der alten Römer, wie wir
sie hier in Deutschland bei den Ausgrabungen ihrer Nie-
derlassungen finden. Nur ist die Wölbung etwas tiefer durch-
geführt. Da ist die geschwungene Linie vollendet und darum
weit schöner. Dieser Form paßt sich die Malerei nicht an.
Die soll moöern sein, hat aber hier in den Blüten etwas
ausgesprochen Japanisches, während das Blattwerk an die
primitivste Form der alten Phönikier erinnert. Die ganze
Anordnung ist die des Cinquecento."

Er hielt zur Betrachtung
des Objektes dieses auf der
Hand schwelend weit von
sich und fuhr fort: „Auf
meiner Orientreise..."

Msi lieh vor Entsetzen fast
die Teller fallen, mit denen

sie eb en eintrat, sandte ihrem
Mann einen strafenden
Blick zu und verzog das
Gesicht, daß es verzweifelt
nach Weinen aussah/ Sie
stellte nur schnell ab und
floh in die Küche. Theo
folgte ihr und wollte sie

trösten, kam aber nicht erst

dazu.
Der lLisi stürzten die

Tränen au? ken Augen.
„Und du sitzt dabei und
läht sie jedem in die Hand
nehmen, statt au^u'a'fen,
dah s'e Tiner ansaht."

„Aber I'ehes Kind...",
wollte er begütigen.

„Und die Kinder läht du
auch dabei, meine schöne

ouz cicm Iàe ist! Vase... huhu..."
„Aber..."

„Aätt'st du ihr 'n Kleid geschenkt," schnatterte die

sMutter dazwischen, die eifrig Zwiebeln in den Kartoffel-
salat schnitt, „des kann keener zerschmeißen. Jetzt heult sie

an ihrem Geburtstag und das Geschenk kann zerteppern."
Und auch die Monatsfrau eiferte, die jetzt die Kar-

toffeln schnitt: „Man traut sich nich die Stube zu putzen.
Wie ich die Spinnweben abfegen soll, des weeh ich nich.
Ich faß se nich an, un wenn der Staub noch so dick druff
liegen tut."

Lisi weinte noch, weshalb die Mutter ihrem Schwie-
gersohn anriet: „Geh man nur rin, du regst se bloß uff."

Das sah er wohl ein, denn er ging.
Während der Festtafel wurde auf einstimmigen Be-

schluh die Vase auf den Wäscheschrank verbannt. Die Kin-
der wurden ermahnt: „Dah aber keiner an das Vertiko
geht."

Die Genüsse der Tafel verdrängten die Angst um das
einzige Stück. Kein Wunder, hatte doch eine Tante auf
dem Lande zwei richtige Gänse geschickt, gegen Bezahlung
natürlich. Und der Mann hatte so einige Flaschen Wein
von einem alten Freunde erhandelt. Als Bankbeamter in
der Effektenabteilung, dem das Gehalt nur das notwen-
dige Nebeneinkommen war, um die Gelegenheit zu haben,
täglich in Privatspekulation mehr als das Monatsgehalt
zu verdienen, als Bankbeamter konnte er sich das in dieser
goldenen Zeit leisten. Nein, so schön war es bei der Hoch-
zeit nicht. Das Geschmause und Gesüffel lieh alles andere
vergessen. :

' ^
Auch die Kinder! Die hatten an ihrem Ertratisch eben-

falls reichlich aufgetragen bekommen. War es nun der
außergewöhnliche Braten, oder der ebenso ungewohnte Wein
— denn auch den muhten sie haben — zwei der Buben be-
kamen Streit und zausten sich schon in den Haaren.

„Um Gottes willen, die Vase!" Die Lisi war enUetzt
aufgesprungen und starrte wie entgeistert. Aber die stand
noch ünerschüttert, während sich die beiden Buben jetzt am
Bcden wälzten.

Die Väter trennten sie und die Mütter besahen sie sich.

Der eine hatte eine Stirnwände davongetragen. Da tröstete
sich die Mutter: „Gott sei dank, dah es weiter nichts ist.
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